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Standpunkte 

Mythos Todestrieb – Über einen Irrweg der Psychoanalyse
Andreas Peglau

1932 bezeichnete Freud die Trieblehre als „unsere Mythologie“, Triebe als 
 „mythische Wesen“. 1920, in „Jenseits des Lustprinzips“ (Freud 1999a, vgl. May 
2013), hatte er das umstrittenste dieser Wesen erstmals öffentlich vorgestellt:  
den Destruktions- oder Todestrieb, später Thanatos genannt, nach dem griechi-
schen Todesgott. Noch heute hat die Annahme eines solchen Triebes Einfluss in- 
und außerhalb der Psychoanalyse – obwohl ihre Realitätsferne längst erwiesen ist.

Quelle: ccvision

Das ewiglich Böse
Die Idee Zunächst als Spekulation angeboten, gewann 
die Thanatos-Idee bald über Freud (1999b, S. 478f.) „sol-
che Macht […], dass ich nicht mehr anders denken kann“. 
Hans-Jürgen Wirth (1989, S. 86f.) verweist auf die Gräu-
el des Ersten Weltkriegs als Einflussfaktor und beurteilt 
Freuds Konstrukt als „Versuch […], das Elend und die Ba-
nalität seiner eigenen Erkrankung, seines eigenen Todes 
und des Todes von ihm geliebter Menschen durch wissen-
schaftliches Pathos und Mythenbildung erträglicher zu 
machen.“

Eros vs. Thanatos 1930 schrieb Freud, der Lebenstrieb 
„Eros“ teile sich mit dem Todestrieb die Weltherrschaft. 
Durch den in allem Lebendigen wirkenden „Selbstvernich-
tungstrieb“ gebe es eine „primäre Feindseligkeit der Men-
schen gegeneinander“, eine „angeborene „Neigung […] 
zum ‚Bösen‘, zur Aggression, Destruktion und […] Grau-
samkeit“ (Freud 1999b, S. 471 ff.). Bei Franz Alexander 
(1938, S. 69) las sich das dann so: „Bei der Geburt ist das 
Kind nicht im Geringsten an die Anforderungen des so-
zialen Lebens angepaßt; es ist […] ein asoziales Wesen. 
[…] Diese Wahrheit wurde von Diderot vorweggenommen 
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in seiner Behauptung, daß das ganz kleine Kind der zer-
störungswütigste Verbrecher wäre, wenn es nur die Kraft 
hätte, seine Aggressionen auszuführen.“

Merke
Damit war zur Freud’schen Lehre eine Begründung 
für Straftaten und Krieg sowie für kindliche Fehlent-
wicklungen und Neurosen hinzugekommen, die es 
ersparte, zwingend über soziale Ursachen, persönli-
che Verantwortung und Veränderungsmöglichkeiten 
nachzudenken.

Abwertung Das verstärkte Tendenzen, soziale Zusam-
menhänge zugunsten innerseelischer Konflikte abzuwer-
ten, auch in der Therapie (Cremerius 1995, S. 29 ff.). 1937 
schrieb Ernst Simmel (1993, S. 168 ff.) „[d]ie Behandlung 
des Todestriebes wird zum Problem für die psychoanaly-
tische Psychohygiene“, „Eros und Destruktionstrieb sind 
die Mächte, die bei dem einzelnen Patienten gestärkt bzw. 
geschwächt werden sollen“.

Sublimation Wie dies konkret geschehen solle, dazu fand 
sich bei Freud wenig. Er beschrieb, wie er sich die Umlei-
tung destruktiver Energie in die Stärkung des „Über-Ichs“, 
also in verstärkte Selbstunterdrückung, vorstellte und 
meinte, die „Vermischung“ von Lebens- und Todestrieb 
würde die Wirkung des Letzteren reduzieren (Freud 1999b, 
S. 481 ff.). Naheliegend war zudem der Gedanke, auch Tha-
natos lasse sich in gesellschaftlich anerkannten Handlun-
gen „sublimieren“ – wie beim „Chirurgen, der sein Messer 
zum Segen der leidenden Menschheit in das Blut seiner Pa-
tienten taucht“. Diesen Vergleich zog Felix Schottländer 
1931 in der Zeitschrift „Die Psychoanalytische Bewegung“.

Es und Ich Dort demonstrierten Schottländer und mehre-
re Kollegen, zu welchen Schlüssen man gelangen konnte, 
wenn man den Todestrieb für bare Münze nahm. So hieß 
es zur Ursache von Kriegen: „Das Es“ – als vermeintliche 
Thanatos-Heimstatt – „gibt dem Ich den Auftrag, Kanonen 
zu bauen und zündet dann die Lunten an, ohne das Ich zu 
fragen“. Zu „Bindung und Frieden“ komme es nur, wenn 
ein Gegner existiere, „gegen den sich gemeinsamer Haß 
entladen darf“. Frieden sei wegen des Todestriebes eben-
falls „mörderisch“: „eine Fortsetzung des Krieges, nur mit 
anderen Mitteln“. Sinnvoller als militärische Abrüstung sei 
daher, Thanatos Ersatzbefriedigungen anzubieten, z. B. öf-
fentliche Hinrichtungen (Schottländer 1931, S. 402 ff.).

Verdrängung Auch auf diese Verlautbarungen dürfte 
sich György Gerö bezogen haben, als er dem analytischen 
Hauptstrom 1935 „systematische Verdrängung der Reali-
tät“ und „imbezille Verwechslung des Weltgeschehens mit 
Behandlungsstunden“ attestierte (Fenichel 1989, S. 115).

Interne Gegenstimmen
Ablehnung Seit seiner Entstehung wurde dem To-
destriebmythos freilich auch innerhalb der Psychoanaly-
se widersprochen. Für die Zeit von 1920–1940 wurden 
17 grundsätzliche Ablehnungen in 48 analytischen Ver-
öffentlichungen zu diesem Thema nachgewiesen (Bohle-
ber 2001, S. 884).

Wilhelm Reich Die folgenreichste Ablehnung publizierte 
Wilhelm Reich 1932 in der Internationalen Zeitschrift für 
Psychoanalyse unter dem Titel „Der masochistische Cha-
rakter – Eine sexualökonomische Widerlegung des To-
destriebes und des Wiederholungszwanges“. Sein Artikel 
spielte eine wesentliche Rolle für seinen 1933/34 erfolgen-
den Rauswurf aus DPG und IPV und damit für das nachhal-
tige Kaltstellen „linker“ sozialkritischer Analytiker (Peglau 
2017a, S. 149 ff.). Mittels einer ausführlichen Falldarstel-
lung zeigte Reich hier, wie masochistische Bedürfnisse – 
die Freud nun ebenfalls für „primär“ und todestriebbedingt 
hielt – in der Kindheit entstehen. Der späteren, „maso-
chistisch“ genannten Selbstbestrafungstendenz liege, so 
Reich, ursprünglich ein Verhalten zugrunde, mittels dessen 
eine zu erwartende, noch schlimmere Qual abgewendet 
wurde. Daher sei dieses Verhalten angstreduzierend und 
werde beibehalten – nicht wegen eines biologisch veran-
kerten „Wiederholungszwanges“.

Abgrenzung Auch später gab es Analytiker, die sich ein-
deutig von der Todestriebmythologie abgrenzten, so Hel-
mut Thomä und Horst Kächele (1996, S. 153 ff.) in ihrem 
„Lehrbuch der psychoanalytischen Therapie“ oder der 
US-Amerikaner Henri Parens (2017, S. 43), der eine alter-
native Aggressionstheorie aufstellte.

Thanatos im 21. Jahrhundert
Weit verbreitet Schon weil Melanie Klein „das To-
destriebkonzept ohne besonderen theoretischen Auf-
wand […] von Freud übernommen“ hat (Bohleber 2001, 
S. 901) und die „Kleinianer“ zu den machtvollsten Frakti-
onen der Psychoanalyse aufstiegen, ist der Thanatos-My-
thos heute verbreiteter als zu Freuds Zeiten (ebd., S. 865 
ff.) Zudem setzt die Schule Jacques Lacans auf die Existenz 
eines – allerdings auf eigene Weise interpretierten – To-
destriebes (Nemitz 2013). Auch als „Schwerpunktsetzung“ 
für „psychoanalytische Politische Psychologie“ benann-
te Alfred Krovoza, dass der Todestrieb „die Oberhoheit 
über Eros“ zu gewinnen suche (Lohmann u. Pfeiffer 2006, 
S. 428). 2012 sprach der Psychoanalytiker Krause auf einer 
Tagung über die „Freude am Morden, die in uns allen an-
gelegt sei“ (Schon 2012).

Merke
Der Neurowissenschaftler und Psychotherapeut 
Joachim Bauer (2011, S. 16) formuliert daher ganz zu 
Recht in der Gegenwartsform: Der Todes- bzw. Aggres-
sionstrieb ist „der große Flop der Psychoanalyse“.
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Aggressionstrieb Dass Bauer beide Triebbegriffe verbin-
det, ist schlüssig: Tatsächlich wird in der Psychoanalyse oft-
mals auf die Idee ausgewichen, es gebe zumindest einen 
Aggressionstrieb, ähnlich den Ansichten des Verhaltens-
forschers Konrad Lorenz (Fromm 1999, S. 13 ff., 71 ff.). 
Schon Freud (1999b, S. 481) hielt den „Aggressionstrieb“ 
für den „Abkömmling und Hauptvertreter“ des Todestrie-
bes, nahm also keine echte Abgrenzung vor. Wohl auch 
deshalb machten sich viele seiner Kollegen ebenfalls nicht 
die Mühe, dazwischen zu unterscheiden (z. B. Schottlän-
der 1931, S. 402). Ende der 1970er Jahre konstatierte Peter 
Ziese (1982, S. 341): „Wenn man von der Frustrationsthe-
orie absieht, wird das Vorhandensein eines Aggressions-
triebes in der analytischen Literatur nicht mehr bestritten.“ 
Auch in dieser Betrachtungsweise bleibt der Mensch trieb-
haft gefährlich, würde er doch – gäbe er seiner „Natur“ 
nach – regelmäßig und ohne äußeren Anlass Streit provo-
zieren, attackieren und verletzen: eine Zeitbombe, die per-
manenter Kontrolle oder Unterdrückung bedarf.

Merke
Inzwischen unterlassen es viele Analytiker, gegenüber 
der Freud’schen Triebtheorie überhaupt eine Position 
zu beziehen (Yorke 2002, S. 7).

Klärungsbedarf
Empirie Mythen können einen rationalen Kern haben. 
Doch bei ihrer bloßen Verbreitung stehen zu bleiben, ist 
keine Wissenschaft, definiert sich letztere doch u. a. da-
durch, dass sie Hypothesen formuliert und deren Wahr-
heitsgehalt prüft. Dieser Prüfung kann auch das Thana-
tos-Konstrukt unterzogen werden. Da etwas, was allem 
Leben aufgeprägt ist, in allen Lebensphasen aller Lebewe-
sen zu allen Zeiten wirken müsste, bieten sich dazu fol-
gende Fragen an:

 ▪ Zeigt das Verhalten von Tieren, dass Menschen von 
ihnen einen Todestrieb „ererbt“ haben könnten?

 ▪ Untermauert die Geschichtswissenschaft, dass Men-
schen immer wie „wilde Bestien“ übereinander her-
fielen?

 ▪ Belegen ethnologische Untersuchungen, dass es 
keine lebensbejahenden Gesellschaften gab und gibt?

 ▪ Sind Babys von einem Todestrieb gezeichnet?
 ▪ Weisen Biografien von Verbrechern darauf hin, dass 

sie seit ihrer Geburt destruktiv waren?
 ▪ Bleibt bei tiefgründiger Psychotherapie dieser angeb-

lich unausrottbare Trieb wirksam?

Keine Evidenz Weder eigene Nachforschungen noch 
Nachfragen bei anderen mit der Psychoanalysegeschich-
te Befassten erbrachten Hinweise darauf, dass diesen Fra-
gen im Hauptstrom der Psychoanalyse durch systemati-
sche Recherchen oder wissenschaftlich dokumentierte Un-
tersuchungen nachgegangen wurde.

Langzeituntersuchung Eine Ausnahme könnte die – mir 
nicht vorliegende – Langzeituntersuchung an Säuglingen 
und Kleinkindern darstellen, die Henri Parens 1979 veröf-
fentlichte. Parens (2017, S. 83) schreibt dazu allerdings, er 
habe „nicht bewiesen, dass die auf den Todestrieb basie-
rende Aggressionstheorie falsch“ sei, sondern nur „keiner-
lei Beweise für dieses Konzept“ gefunden.

Physik Mehrere Analytiker suchten zeitweise nach einer 
physikalischen Basis für Freuds Triebtheorie, am intensivs-
ten Siegfried Bernfeld in Kooperation mit dem Ingenieur 
Sergej Feitelberg. Über ihre von 1929–1935 unternomme-
nen Experimente mit einem „Libidomessgerät“ berichte-
ten sie u. a. 1930 in dem Imago-Artikel „Der Entropiesatz 
und der Todestrieb“ (Peglau 2017a, S. 299 ff.). Dass sich 
ansonsten innerhalb der Psychoanalyse nichts Substanziel-
les findet zu den o. g. Fragen mag daran liegen, dass diese 
allesamt mit Nein zu beantworten sind.

Anatomie der menschlichen 
 Destruktivität

Erich Fromm Letztere Aussage lässt sich deshalb so kate-
gorisch treffen, weil die entsprechenden Nachforschungen 
dennoch vorliegen – und zwar bereits seit 1973. In diesem 
Jahr veröffentlichte Erich Fromm, Psychoanalytiker und So-
zialpsychologe, seine „Anatomie der  menschlichen De-
struktivität“ (Fromm 1999). Anhand zahlreicher Belege 
aus Psychoanalyse, (Sozial-)Psychologie, Paläontologie, 
Anthropologie, Neurophysiologie, Tierpsychologie und 
Geschichtswissenschaft bewies er, wie wenig realitätsge-
recht Todes- und Aggressionstriebmythen sind. Um nur ei-
nige Punkte aus seinem Werk herauszugreifen:

Aggression Aggression an sich (abgeleitet vom lateini-
schen „aggredere“ = auf jemanden oder etwas zugehen) ist 
nicht nur nichts Schlechtes, sondern ein lebensnotwendi-
ger, gesunder Bestandteil unseres Handlungsrepertoires. 
Nur mit ihrer Hilfe ist Abgrenzung, Durchsetzung, Selbst-
behauptung und -verteidigung möglich. Die Fähigkeit, in 
diesem Sinne aggressiv zu sein, besitzen sowohl Tiere als 
auch Menschen. Sie ist immer an bedrohliche Situationen 
oder Herausforderungen gebunden und nicht das Ergeb-
nis eines Triebes.

Bedrohung Der Mensch ist in der Lage, sowohl reale – al-
lerdings auch irreale, bloß suggerierte – vitale Bedrohun-
gen geistig vorwegzunehmen. Auch das kann bei ihm bio-
logisch fundierte, der Art- oder Selbsterhaltung dienen-
de Aggression oder Destruktion auslösen (Fromm 1999, 
S. 163 ff.). Dies wird vielfach von Machteliten genutzt, um 
in Massen Kriegsbereitschaft zu erzeugen.

Gewalttätigkeit Bei Tieren steigt die über Selbst- und Ar-
terhaltung hinausgehende Gewalttätigkeit, wenn ihr Le-
bensraum eingeschränkt, ihre Sozialstruktur gestört wird 
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oder sie unter unnatürlichen Bedingungen in einem Zoo 
leben. Bei einzelnen Tierarten kommt es auch in ihrer na-
türlichen Umwelt zu ausgeprägt destruktivem Verhalten – 
allerdings situations- und nicht triebbedingt.

Sozialisation Sadistisch, gezielt lebensfeindlich oder ne-
krophil (d. h. sich leidenschaftlich angezogen fühlend von 
allem Toten oder Unlebendigen) verhalten sich Tiere dage-
gen niemals (Fromm 1999, S. 92 ff.), sondern ausschließ-
lich Menschen. Dass Letztere dies tun, leitet Fromm nach-
vollziehbar aus einer Sozialisation ab, die das gesunde Stre-
ben, eigene Lebensmöglichkeiten zu verwirklichen, massiv 
behindert oder vereitelt (vgl. Peglau 2017b). Selbst Adolf 
Hitler – der prominenteste Fall, den Fromm vorstellt – ist 
nicht bösartig auf die Welt gekommen, sondern erst all-
mählich destruktiv geworden (Fromm 1999, S. 335 ff.).

Patriarchat Geschichtswissenschaft und Archäologie 
bieten eine Vielzahl von Erkenntnissen und Funden, die 
ein friedlicheres und lebensbejahenderes Zusammenle-
ben der Menschen in vor allem mutterrechtlich organisier-
ten Ethnien belegen. Erst mit dem Patriarchat kam vor gut 
6000 Jahren jene gefühlsunterdrückende autoritäre Sozi-
alisation auf, die bis heute besteht. Lebensbejahendere, 
natur-, kinder-, frauen- und sexualfreundlichere Kulturen 
wurden dennoch bis ins 20. Jahrhundert hinein von Ethno-
logen entdeckt und beschrieben (Fromm 1999, S. 111 ff.).

Sinnerfüllung Sinnerfülltes Leben und tiefgründige Psy-
chotherapie können helfen, Auswirkungen einer zur Des-
truktivität führenden Sozialisation zu lindern oder zu hei-
len (Fromm 1989).

Prosoziales Verhalten Mittlerweile hat auch die moder-
ne Neurobiologie und -psychologie die Vorstellung eines 
Destruktionstriebes entkräftet und stattdessen eine an-
geborene Fähigkeit zu prosozialem Verhalten nachgewie-
sen (Solms u. Turnbull 2004, S. 138 ff.; Tomasello 2010; 
Bauer 2011).

Merke
In ihrer Gesamtheit sollten die hier aufgelisteten For-
schungsresultate dafür sorgen, dass der Todestrieb-
mythos endlich seinen verdienten Platz erhält: im 
Museum populärer Irrtümer.

Ignoranz Doch der Hauptstrom der Psychoanalyse ent-
zieht sich diesbezüglich weiterhin einer klaren Positionie-
rung. Das illustrieren auch das Psyche-Sonderheft „Zur Psy-
choanalyse menschlicher Destruktivität“ von 2001 (Bohle-
ber 2001) sowie das Jahrbuch der Psychoanalyse von 2011 
mit dem Schwerpunktthema „Todestrieb und Wiederho-
lungszwang heute“ (Frank et al. 2011). In beiden Publi-
kationen tauchen Fromm und die von ihm aufgeworfe-
nen Fragen so gut wie nicht auf. Stattdessen wird dort der 
Todestriebmythos abgehandelt – und zwar meist zustim-
mend oder bloß relativierend –, als hätte es Fromms mehr 

als 400-seitige Demontage nie gegeben. Wenn Johannes 
Cremerius (1995, S. 47) urteilte, dass man selbst „im Zen-
trum der psychoanalytischen Theoriebildung“ auf „gene-
ralisierende Ideen“, „Privatphilosophien“, nie Geklärtes 
stoße (vgl. Peglau 2014), muss das ergänzt werden durch: 
Man stößt auch auf längst Überholtes, das unbeirrt wei-
ter vermittelt wird.

Eine eklatante Freud’sche Fehlleistung
Fehlinterpretation Dem vielfach als Autoritätsbeweis für 
die Existenz angeborener Bösartigkeit herangezogenen 
Satz Freuds liegt übrigens die krasse Fehlauslegung eines 
Zitates zugrunde. Um zu untermauern, dass der Mensch 
„eine wilde Bestie“ sei, der die „Schonung der eigenen Art 
fremd“ sei, bemühte Freud (1999b, S. 471) 1930 den Aus-
spruch „Homo homini lupus“, zu Deutsch: „Der Mensch ist 
des Menschen Wolf.“ Er setzte fort: „[W]er hat nach allen 
Erfahrungen des Lebens und der Geschichte den Mut, die-
sen Satz zu bestreiten?“

Homo homini lupus Dabei bekümmerte ihn offen-
bar nicht, dass der englische Philosoph Thomas Hob-
bes (1588–1679), dem er – wie auch Freud-Biograf Peter 
Gay (2006, S. 614) unterstreicht – diese lateinische Sen-
tenz entlehnte, dies mit einer gänzlich anderen Botschaft 
verknüpft hatte: „Nun sind sicher beide Sätze wahr: Der 
Mensch ist ein Gott für den Menschen, und: Der Mensch 
ist ein Wolf für den Menschen; jener, wenn man die Bürger 
untereinander, dieser, wenn man die Staaten untereinan-
der vergleicht. Dort nähert man sich durch Gerechtigkeit, 
Liebe und alle Tugenden des Friedens der Ähnlichkeit mit 
Gott; hier müssen selbst die Guten bei der Verdorbenheit 
der Schlechten ihres Schutzes wegen die kriegerischen Tu-
genden, die Gewalt und die List, d. h. die Raubsucht der 
wilden Tiere, zu Hilfe nehmen“ (Hobbes 1657).

Wolfsvergleich Zum einen bezog sich Hobbes mit der 
Wolfsmetapher also nur auf den Umgang von Staaten un-
tereinander. Zum anderen urteilte er über das menschli-
che Miteinander als „durch Gerechtigkeit, Liebe und alle 
Tugenden des Friedens“ gekennzeichnet, ausgesprochen 
positiv – und damit diametral entgegengesetzt zu Freud. 
Darüber hinaus taugen Wölfe nicht als Inkarnation des 
„Bösen“: Für sie ist das Vermeiden unnötiger Auseinan-
dersetzungen ebenso typisch wie „die Schonung der eige-
nen Art“. Von ihrem ausgeprägt sozialen und in Freiheit auf 
natürlicher Autorität beruhenden Zusammenleben könn-
ten Menschen viel lernen (NABU 2018).

Baberowski Auch der Historiker Jörg Baberowski, des-
sen Credo lautet: „Nur klare, regelkonforme und notfalls 
mit Gewalt durchsetzbare Machtverhältnisse können uns 
[…] vor zügelloser Gewalt schützen“ (Baberowski 2016, 
Klappentext), beruft sich mehrfach auf Freud. Baberows-
ki schreibt: „Denn wo die Freiheit der Täter grenzenlos ist, 
ist auch ihrer Mordlust keine Grenze gesetzt. […] ‚Homo 
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homini lupus; wer hat nach allen Erfahrungen des Lebens 
und der Geschichte den Mut, diesen Satz zu bestreiten?‘, 
fragte Sigmund Freud. […] Nur durch Abschreckung wer-
den Menschen davon abgehalten, zu tun, was sie denken“ 
(ebd., S. 148).

Dauerbrenner Freuds Satz begegnen wir bis heute 
immer wieder – und allermeist ohne kritische Reflexion 
seiner Quelle. Besonders gern wird er genommen, wenn 
es um die Rechtfertigung eines pessimistischen Menschen-
bildes und daraus abgeleiteter reaktionärer Schlüsse geht. 
Therapeuten, die meinen, dass es maßgeblich darum geht, 
sich mit destruktiven Triebstrukturen zu arrangieren, dürf-
ten den Behandelten und sich selbst viel zu geringe Hei-
lungs- und Veränderungschancen zubilligen.

Merke
Psychoanalyse ist nicht nur eine Therapiemethode, 
sondern auch ein Erkenntnisinstrument und – konse-
quent angewendet – eine kritische Sozialwissenschaft.

FAZIT
Der Mythos vom Todes- oder Aggressionstrieb be-
hinderte die Freud’sche Lehre. Obwohl Erich Fromm 
1973 umfassend nachwies, dass dieses Konstrukt 
einer sachlichen Grundlage entbehrt, durchzieht 
es bis heute große Teile der Psychoanalyse. Die 
Wirksamkeit psychotherapeutischer Behandlungen 
leidet erheblich, wenn ihnen ein realitätsfernes 
Menschenbild zugrunde liegt und entscheidende 
neuroseverursachende Faktoren in der Gesellschaft 
unterbewertet werden.
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